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Liebe Leser,
ich freue mich, dass Sie unsere Zeitschrift 
in der Hand haben. Unsere Beiträge 
möchten zum frohen Christsein ermuti-
gen, geistliche Hilfen anbieten und die 
biblischen Grundwahrheiten vermitteln 
und vertiefen, die in der Reformation neu 
erkannt wurden. Allein das Evangelium 
gibt unserem Leben ein tragfähiges Fun-
dament, eine helle Zukunft. 

Vielleicht haben Sie uns in einem Kran-
kenhaus entdeckt, in einer Buchhandlung 
oder an einer Kirchentüre, wo wir aus-
liegen. Nicht wenige bekommen uns nur 
indirekt. An sie geht die Bitte: Bestellen 
Sie uns doch per Post, dann kommt unsere 
Zeitschrift regelmäßig zu Ihnen, und kein 
Beitrag geht verloren. Die Bestelladresse 
ist auf der Rückseite zu fi nden.

Schnell weg sind unsere Exemplare an 
Kirchentüren, wenn in den Abkündigun-
gen auf einzelne Beiträge hingewiesen 
wird. Einige sind auch unter „www.
hoffenundhandeln.de“ in unserem Inter-
net-Portal gespeichert - dazu monatlich 
aktuelle Kurzmeldungen mit Fotos.  Ob 
wir die mittlere Generation damit errei-
chen? Viele Christen zwischen 30 und 50 
Jahren kennen uns (noch) nicht, stellen 
wir immer wieder fest. Bestellen Sie doch 
kostenlos Werbe-Exemplare für Ihre 
Nachbarn und Freunde, für christliche 
Kreise  und Veranstaltungen. 

Helfen Sie mit, gute Botschaft in unsere 
unheile Welt zu bringen. Glaube verän-

dert vieles. Hoffnung ermutigt 
zu anderem Handeln. Das 

ist besser als Jammern 
über die Zustände. Danke 
für Ihre Fürbitte und 
Unterstützung sagt

Ihr Martin Kugele
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Monatsspruch

„Wer bemerkt seine eigenen Fehler? Sprich mich frei 

von Schuld, die mir nicht bewusst ist!“  Psalm 19, 13

„Wissen Sie, ich kann Gott einmal ins Gesicht schauen. 

Ich habe nichts verbrochen, tue niemandem etwas zuleide 

und vollbringe jeden Tag ein gutes Werk.“ So sagte mir 

eine ältere Dame bei einem Besuch bei ihr zuhause. Und 

dann erzählte sie mir noch ausführlich von den Fehlern 

anderer Leute in ihrer Straße. Ob wirklich nur die anderen 

Fehler machen und sie nicht?

Was wir als eigene Fehler wahrnehmen, hängt von der 

Empfi ndlichkeit unsres Gewissens 

ab und von dem Maßstab, an dem 

wir unser Leben messen. Der Dich-

ter des Psalms 19 hat sich Gottes 

Gebote aus den Mosebüchern der 

Bibel zum Maßstab für sein Leben 

genommen. Von ihnen schwärmt 

er: „Das Gesetz des Herrn ist voll-

kommen und erquickt die Seele. Die 

Gebote des Herrn sind lauter und 

erleuchten die Augen.“ Was Gott 

von uns fordert, das ist gut für uns. 

Es bringt uns in Übereinstimmung 

mit unserem Schöpfer und damit 

in Übereinstimmung mit dem Sinn 

und Ziel unseres Lebens. Seine Ge-

bote sind die Gebrauchsanweisung 

für unser Leben. Weil sie von dem 

stammen, der sich dieses Leben 

ausgedacht hat, leiten sie uns an zu 

einem sinnvollen und erfüllten Leben.

Aber Gottes Gebote öffnen uns auch die Augen dafür, wie 

oft wir an dem vorbei leben und handeln, was er eigent-

lich will. So ist es auch dem Psalmdichter ergangen. Beim 

Nachdenken über Gottes Gebote entdeckt er, dass er nur 

allzu oft abweicht vom Willen Gottes – und das häufi g ganz 

unbewusst. Darum fragt er: „Wer bemerkt seine eigenen 

Fehler?“ Jesus Christus, der Sohn Gottes, hat die Gebote 

in ihrer Absicht erläutert (z.B. in der Bergpredigt, Matthä-

us 5-7) und im Doppelgebot der Liebe zusammengefasst: 

„Du sollst den Herrn, deinen Gott lieben von ganzem Her-

zen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüt und von allen 

deinen Kräften“ und „Du sollst deinen Nächsten lieben 

wie dich selbst.“ (Markus 12, 30-31) Jesus selbst hat vor-

gelebt, was das bedeutet. Sein Wort und sein Vorbild ist 

der Maßstab, an dem wir uns orientieren müssen, wenn 

wir nach Gottes Willen leben wollen. Messen wir uns an 

ihm. Dann wird wohl jedem bald klar, wie weit wir Men-

schen von dem entfernt sind, wie  wir nach Gottes Wil-

len leben sollen. Gemessen an diesem Maßstab, müsste 

wohl auch die Frau, die ich eingangs erwähnte, zugeben, 

dass sie tagtäglich so manchen Fehler macht. Das fängt 

schon bei den Gedanken an: Wie oft geben wir lieblosen 

Gedanken Raum in unserem Herzen? Wie oft wird aus 

dem Gedanken ein verletzendes Wort oder eine ungute 

Tat? Ganz zu schweigen von all den Gelegenheiten, an de-

nen wir es verpassen, etwas Gutes 

oder Liebevolles zu sagen oder zu 

tun! Mit jedem Mal leben wir an 

unserer Bestimmung vorbei, mit 

jedem Mal werden wir vor Gott 

schuldig. Wer sich an Jesus Chris-

tus, dem Maßstab Gottes für unser 

Leben misst, muss wohl mit ein-

stimmen in die bedrückende Frage 

des Psalmdichters: „Wer bemerkt 

seine eigenen Fehler?“

Gott hat uns nicht dazu geschaf-

fen, damit wir jeden Tag ein gutes 

Werk tun, sondern damit wir im-

mer und ausschließlich das Gute 

tun und reden. Dass uns das bei 

Weitem nicht gelingt, öffnet uns 

die Augen dafür, wie weit wir und 

unsere Welt von Gottes vollkom-

mener Liebe und Gerechtigkeit 

entfernt sind. Hier wird deutlich, wie nötig es war, dass 

Jesus Christus, der Sohn Gottes, in unsere Welt gekom-

men ist: Er hat alle unsere Schuld auf sich genommen 

und durch seinen Tod getilgt. Bei ihm fi nden wir Verge-

bung für unsere Fehler, Versagen und Schuld. Was uns 

davon bewusst ist, dürfen und sollen wir ihm im Gebet 

benennen. Er hat versprochen, uns dann zu vergeben. 

Aber auch diejenige Schuld, die uns nicht bewusst wird, 

will er von uns nehmen. Wir dürfen also wie der Psalm-

dichter beten: „Sprich mich frei von Schuld, die mir nicht 

bewusst ist!“ Und dann dürfen wir unsere Schuld getrost 

vergessen. Sie darf uns nicht mehr trennen von Gott und 

seiner Liebe. So können wir tatsächlich einmal Gott fröh-

lich ins Gesicht schauen, weil durch Jesus Christus unse-

re Schuld vor Gott nicht mehr zählt.

Pfr. Gerd Ziegler, Dettenheim
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Ziel und Richtung

Seite 4    Hoffen + Handeln    10-2007

und sich nicht nach den Grundsätzen 
der wahren Religion (Islam) rich-
ten ... Die Juden sagen, Esra sei der 
Sohn Gottes. Die Nazarener sagen, 
Christus sei der Sohn Gottes ... Al-
lah schlage sie tot! Wie sehr sind sie 
doch irregeleitet!“ Solange dies in der 
heiligen Schrift des Islam zu lesen ist, 
ist es Vernebelung zu behaupten, so 
etwas verträten eben nur Fundamen-
talisten, Fanatiker! Nein, sie nehmen 
die Grundsätze ihres Glaubens ernst. 
Andersdenkende sind entweder li-
beral angekränkelt oder spielen aus 
taktischen Gründen herunter, dass 
der Islam politisch und religiös auf 
Macht und Sieg aus ist.

Gemeinsamer Nenner 
der Religionen?

Religionen haben einen Wahrheits-
anspruch. Es wird alles konfus, wenn 
jeder Mensch sich eben nach seinem 
eigenen Geschmack seinen Glauben 
zurechtfeilt, um dann das Ergebnis 
als „Christentum“, als „Islam“ oder 
als „Hinduismus“ auszugeben. Aber 
gibt es nicht doch so etwas wie einen 
„gemeinsamen Nenner“ der Religio-
nen? Oft wird doch gefordert: Gera-
de ihr Religiösen aller Schattierun-
gen müsst doch untereinander einen 
Weg zu mehr Gemeinsamkeit fi nden! 
Letztlich geht es doch in allen großen 

Religionen um Nächstenliebe! So hat 
schon vor über 220 Jahren Gotthold 
Ephraim Lessing (1729-1781) in sei-
nem „Nathan der Weise“ behauptet. 
Die Parole ist seitdem immer neu be-
geistert aufgenommen worden. Sogar 
Joseph Goebbels, der nationalsozia-
listische Propagandaminister, konnte 
seine Ideologien in diesem Raster un-
terbringen. Er sagte: „Während die 
großen Kirchen und Religionen sich 
noch um die Wahrheit stritten, ha-
ben wir schon Hungrige gespeist und 
Frierende gewärmt!“ Viele, die auf 
solche Parolen hereingefallen sind, 
haben nicht mehr nach der schreck-
lichen Wahrheit gefragt, die hinter 
dem Nationalsozialismus und seinen 
vordergründigen Parolen stand.
 
Solche Folgen konnte Lessing weder 
ahnen noch auch wollen. Aber schon 
bei ihm wurde deutlich, welcher Preis 
für den „gemeinsamen Nenner“ der 
praktizierten Nächstenliebe gezahlt 
werden muss. Der getaufte Aufklärer 
Lessing riss bewusst einen garsti-
gen Graben auf zwischen toleranten 
und zwischen missionarisch-aktiven 
Christen. So heißt es im „Nathan“: 
„Ach, die arme Frau - ich sag‘s dir ja 
- ist eine Christin - muss aus Liebe 
quälen. Ist eine von den Schwärme-
rinnen, die den allgemeinen, einzig 
wahren Weg nach Gott zu wissen 

Religionen haben einen Wahr-
heitsanspruch. Darum ist es 
wichtig, über die eigenen Glau-
bensgrundsätze Bescheid zu 
wissen.
 
Es ist ein Märchen, dass die anderen 
Religionen tolerant seien. Ich habe es 
noch im Ohr, wie der indische Staats-
präsident Professor Radakrishnan den 
Teilnehmern der Weltkirchenkonfe-
renz 1961 in Neu Delhi knallhart sag-
te: „Die Christen sind ganz gewöhn-
liche Menschen mit ungewöhnlichen 
Ansprüchen für ihren Glauben!“ Das 
klang von dem Hindu wie ein Kapi-
tulationsangebot: Entweder verzich-
tet ihr auf den Anspruch, dass Jesus 
allein das Licht der Welt ist, oder wir 
können euch nicht mehr ernst neh-
men! War das nicht aber anmaßend? 
War das nicht von dem Hindu into-
lerant? Mit dem Brustton absoluten 
Anspruchs wurde die Wahrheit ver-
treten, dass es viele Wahrheiten gibt, 
jedoch nicht die Wahrheit.
 
Auf andere Weise intolerant ist der 
Islam. Er ist auf Macht und Sieg aus.
Im Koran (Sure al Tawba 9,29-30) ist 
zu lesen: „Kämpft (gemeint ist: mit 
Waffengewalt) gegen jene, die nicht 
an Allah ... glauben und nicht ver-
bieten, was Allah und sein Gesand-
ter (Mohammed) verboten haben, Fo
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Jesus im Streit der Religionen
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wähnen und sich gedrungen fühlen, 
einen jeden, der dieses Wegs verfehlt, 
darauf zu lenken.“
 
Ein gemeinsamer Nenner ließe sich 
nur erreichen, wenn alle Religionen 
bereit sind, wesentliche Konturen ih-
rer Wahrheitsüberzeugung abfräsen 
zu lassen. Andernfalls werden sie in 

höchst intoleranter Weise als dem 
Wahn verfallene Schwärmer diffa-
miert. Oder als nicht ernst zu neh-
mende Fundamentalisten. Oder als 
„bornierte Selbstsichere“.
 

Die großen abrahamiti-
schen Religionen

In unseren Tagen klingt es fast „bi-
blisch“, wenn von den „großen abra-
hamitischen Religionen“ gesprochen 
wird, also von Judentum, Christen-
tum und Islam. Der Koran legt einen 
solchen Rückzug auf den gemeinsa-
men Nenner des Gottes Abrahams 
nahe: „Abraham war weder Jude 
noch Christ“ (Sure 3,68). Aber wer als 
Jude oder Christ auf dies Trittbrett 
aufspringen will, muss wissen: Mus-
lime werden freudig das aufgeklärte 
westliche Fündlein „wir haben doch 
letztlich alle denselben Gott“ aufgrei-
fen! Konsequent werden sie uns dazu 
auffordern: „Wenn wir schon alle 
denselben Gott, erst recht noch den 
Gott Abrahams haben, dann werdet 
doch so rasch wie nur möglich Musli-
me!“ Denn „Mohammed ist das Siegel 
aller Propheten“ (Sure 33,3)! Nach 
der Überzeugung des Islam stehen 
diejenigen Abraham am nächsten, 
die ihm und dem Propheten Moham-
med folgen.
 

Umeinander werben
Europa ist zum Missionsfeld ande-
rer Religionen geworden. Uns bisher 

nur dem Namen nach bekannte Re-
ligionen und Heilsmethoden werben 
um uns. Sollen wir ihnen den Mund 
verbieten? Oder sollen wir mit ih-
nen in ein Gespräch eintreten? In ein 
unverbindliches - oder in eines, das 
auch die Konturen unseres Glaubens 
erkennbar macht? Ja, dies sollen wir; 
denn Jesus Christus will, dass wir 

ihn vor den Menschen bekennen und 
dass auch durch unser Wort Men-
schen dazu kommen, an ihn zu glau-
ben. Gott will, dass Menschen zur Er-
kenntnis der Wahrheit kommen.
 

In die Bibel 
hineinwachsen

Aber zuvor müssen wir alle wieder 
bewusst ganz elementar in die Bi-
bel hineinwachsen, in die eine große 
Grundlage unseres Christusglaubens! 
Nur ein Beispiel dafür: Ebenso wie 
im Judentum spielt auch im Koran 
des Islam die Gestalt des Propheten 
Mose eine ganz große Rolle. Einst 
hatte Mose gesagt: „Einen Propheten 
wie mich wird dir der Herr, dein Gott, 
erwecken aus dir und aus deinen Brü-
dern; dem sollt ihr gehorchen“ (oder 
nach der griechischen Übersetzung: 
„den sollt ihr hören“)! Auf diesen „an-
deren Mose“, den Messias nämlich, 
wartet Israel bis heute. Der Koran 
bezieht die Mose-Ankündigung auf 
Mohammed (Sure 3,75): „Als Allah 
mit den Propheten den Bund schloss, 
sprach er: ‚Wahrlich dies ist das Buch 
und die Weisheit, die ich euch gebe; 
alsdann wird zu euch kommen ein 
Gesandter (d. i. Mohammed), bestä-
tigend, was ihr habt. Wahrlich, ihr 
sollt ihm glauben und sollt ihm hel-
fen!‘“ Dies, obwohl Mohammed nicht 
Mitglied Israels war („aus dir und aus 
deinen Brüdern“).
 

Die Christen haben seit ihren An-
fängen Jesus bezeugt als den, der 
von Mose angekündigt war: Jesus ist 
wirklich „erweckt“ worden, nicht nur 
im übertragenen Sinn (so Apostelge-
schichte 3,22-26). Bei der Verklärung 
Jesu hat Gott über dem „Sohn“, dem 
„Auserwählten“ ausgesprochen: „Den 
sollt ihr hören!“ Jesus ist der „Pro-

phet, der in die Welt kommen soll“ 
(Johannes 1,45; 6,14). Das „Kom-
men“ dieses „Gerechten“ hat Mose im 
Auge gehabt (vgl. Apostelgeschichte 
7,38 und 52). „Mose war treu in Got-
tes ganzem Hause als Knecht, Chris-
tus aber war treu als Sohn“ (Hebräer 
3,5-6).
 

Jesus Christus der 
alleinige Retter

So haben die Christen Jesus Christus 
als den alleinigen Retter bezeugt: Ge-
wiss und gewissmachend, einladend 
und um Andersdenkende werbend. 
Aber auch bereit zum Verlachtwerden 
und zum Leiden; das ist dann wahre 
„Toleranz“. Sie haben nicht rechtha-
berisch auf Jesus hingewiesen, son-
dern authentisch und lockend: „Das 
Gesetz ist durch Mose gegeben; die 
Gnade und Wahrheit ist durch Je-
sus Christus geworden ... Von seiner 
Fülle haben wir alle genommen Gna-
de um Gnade“ (Johannes 1,16-17). 
„Gnade um Gnade“ ist für alle ge-
dacht, Gnade zum Empfangen und 
zum Nehmen. Das ist etwas anderes 
als der Katalog von Forderungen, die 
erfüllt werden müssen, um zum Heil 
zu gelangen. Erst recht ist dies etwas 
anderes als das Drohen mit Gericht 
und Verdammnis, das sich fast auf je-
der zweiten Seite des Koran fi ndet.

 Rolf Scheffbuch
Prälat i. R
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Ziel und Richtung

Verlegenheit als Chance
Für einen Moment reagierte ich ge-
schockt. „Wir können in diesem Jahr 
den Aufbau des Zeltes nicht überneh-
men“, sagte mir Gabi von der Gefähr-
detenhilfe Wegzeichen in Enzklös-
terle. „Wir haben an diesem Termin 
bereits eine andere Arbeit zugesagt.“ 

Ich hatte mich in den letzten Jahren 
daran gewöhnt, dass die Männer aus 
Enzklösterle den Aufbau der Wohn-
wagen und Zelte in Schellbronn wie 
selbstverständlich durchführten.

Ich setzte mich an den PC und schrieb 
ein Rundmail an Freunde und Mitar-
beiter der Campingkirche. Ein paar 
Tage später war ich beschämt: Etwa 
25 Männer und Frauen kamen aus 
nah und fern, um beim Aufbau zu 
helfen. Mein 76-jähriger Vater kam 
mit Traktor und Hänger. Ein Freund 
stellte seinen Geschäftsanhänger zur 
Verfügung. Ein ganzer Trupp Mitar-
beiter kam aus Ittersbach. Innerhalb 
von drei Stunden standen die Wohn-
wagen und Zelte auf der Wiese – und 
wir saßen fröhlich und entspannt im 
blau-weißen Zelt und aßen 
zu Mittag. Die Itters-
bacher hatten auch 
gleich noch das 
Mittagessen mit-
gebracht.

Es tut gut, wenn man die Unterstüt-
zung gleich zu Beginn des Einsatzes 
so hautnah spürt.

Breite Unterstützung
Die Unterstützung setzte sich in die-
sem Jahr dann auch während des 
Einsatzes fort. Unsere Teams – im-
merhin jeweils zwischen fünfzehn 
und zwanzig Personen – wurden fünf 
Mal zum Mittagessen eingeladen, be-
kamen zahlreiche Kuchen und frisch 
gebackenes Brot geschenkt. Hinzu 
kamen auch viele Spenden. „Wir sind 
froh, dass ihr hier seid“, sagten viele 

unserer Gäste beim Anreisen oder 
auch beim Verabschieden.

Das alles befl ügelte unsere 
Mitarbeiterinnen und Mit-

arbeiter. Wir hatten in 
diesem Jahr eine große 
Altersspanne zwischen 13 
Jahren bis 47 Jahren in 
unseren Teams. So fan-

den die meisten Gäste im 
Mitarbeiterteam auch An-

sprechpartner in ihrer eigenen 
Altersgruppe.

Zielgruppenorientierung
Es hat sich bewährt, dass wir für un-
terschiedliche Zielgruppen Angebote 
machen. Zum Kinderprogramm am 
Vormittag kamen jeweils zwischen 20 
und 80 Kinder. Wir achteten darauf, 
dass jeden Tag eine spannende Ge-
schichte aus der Bibel im Mittelpunkt 
des Programms stand. Hinzu kamen 
Spiele, Bastelarbeiten, kleinere Aus-
fl üge und viele Lieder.

Im „Club 10+“ trafen sich täglich zwi-
schen 20 und 30 Jugendliche. Neben 
biblischen Themen beschäftigten 
sich die Jugendlichen in diesem Jahr 
auch eine Woche mit Dietrich Bon-
hoeffer und seinem Konzept „Kirche 
für andere“. Wir staunten, dass die 
Jugendlichen bereit waren, sich auch 
intensiv mit schwierigen Fragen wie 
„Christ und Staat“ oder „Christ und 
Gewalt“ auseinander zu setzen. 

Abenteuer Alltag
Zum ersten Mal boten wir in diesem 
Jahr im Gesprächskreis für Erwach-
sene jeden Vormittag „Abenteuer 
Alltag“ von John Ortberg, einen di-
alogisch orientierten Kurs, an, der 
zahlreiche Anregungen gibt, wie der 
Glaube an Jesus Christus im Alltag 
praktisch gelebt werden kann.

Themen des Kurses sind unter ande-
rem: „Den Tag beginnen und been-
den“, „die Arbeit gestalten“, „Zeiten 
der Stille“, „geistliche Zugangswe-
ge“ oder auch „das Lebenstempo“. 
Täglich nahmen zwischen sechs und 
zwölf Personen an der Gruppe teil. 
Die Gäste waren bereit, offen über ih-
ren Alltag mit ihren jeweiligen Chan-
cen und Problemen zu sprechen. Eine 
Teilnehmerin: „Unser Gespräch am 
Morgen hat mich sehr bereichert. Ich 
versuche, mir jedes Jahr Zeit zu re-
servieren, um an dem Gesprächskreis 
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Erfahrungen und Begegnungen
Campingkirche 2007 in Schellbronn bei Pforzheim
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teil zu nehmen. Das gibt mir Impulse 
für das ganze Jahr“.

Begegnungen
Ein Mädchen stand etwas abseits.
Etwas schüchtern kam es zu meiner 
Frau: „Was ist das eigentlich: Gottes-
dienst?“ Andrea reagierte etwas ver-
dutzt: „Na ja, da treffen sich Kinder 
und Erwachsene. Sie singen mitein-
ander. Sie hören eine Geschichte aus 
der Bibel und beten.“
„Was ist das, Beten?“ fragte das Mäd-
chen weiter.
Andrea: „Da reden wir mit Gott.“
Das Mädchen: „Wer ist das?“ 
Andrea: „Er hat die ganze Welt ge-
schaffen. Und er ist unsichtbar im-
mer bei uns.“
Was hätten Sie geantwortet?

Das Mädchen kam aus dem Osten 
unseres Landes. Aber während des 
Einsatzes fi el mir auf, dass wir viele 
Gäste haben, die das Jahr über keinen 
Kontakt zur Kirche haben. Eine Frau 
aus Schellbronn erzählte mir, dass sie 
ebenfalls vom Osten zugezogen ist. 
Bei dem Stichwort „Campingkirche“ 
hatte sie zuerst ablehnend reagiert. 
Erst als die Tochter bohrte und un-
bedingt zu uns kommen wollte, ging 
sie einmal mit. Dann war sie mit ihrer 
Tochter über viele Tage eine unserer 
treusten Besucherinnen. 

Es ist gut, dass es bei der Camping-
kirche die Möglichkeit gibt, einfach 
einmal vorbeizukommen, ohne gleich 
vereinnahmt zu werden. So können 
Menschen sich annähern und dabei 
auch ihre Fragen bezüglich des Glau-
bens stellen.

Gottesdienste
Auch in diesem Jahr waren die Gottes-
dienste der Mittelpunkt der Campin-

garbeit in Schellbronn. 
Im Durchschnitt be-
suchten ca. 200 Gäs-
te aller Altersgruppen 
unsere Gottesdienste. 
Wir sangen bei den 

Gottesdiensten bewusst 
ältere und neuere Lieder, 

so dass Menschen unter-
schiedlichen Alters Lieder hat-

ten, die sie gerne mitgesungen ha-
ben. Wir verwendeten grundsätzlich 
sehr bekannte Lieder.  Aufgelockert 
wurden die Gottesdienste durch An-
spiele und kurze Berichte vom Wo-
chenprogramm der Kinder und Ju-
gendlichen. Nach den Gottesdiensten 
boten wir jeden Sonntag Kaffee und 
Kuchen an. Viele Gäste blieben dann 
noch länger als eine Stunde nach dem 
Gottesdienst beim Zelt, um sich mit 
unseren Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern zu unterhalten. 

Einen geistlichen Tages-
ablauf gestalten

Der Campingeinsatz forderte unse-
re Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
stark. Für uns als Team war es des-
halb sehr wichtig, dass wir versucht 
haben, ein Stück geistliches Leben 
miteinander zu teilen. Dazu gehörten 
drei feste Punkte im Tagesablauf:

● Vor dem Frühstück lasen wir ge-
meinsam den Text aus der öku-
menischen Bibellese und tausch-
ten uns kurz darüber aus.

● Nach dem Mittagessen gab es 
freiwillig eine Zeit der Fürbitte für 
unsere Gäste.

Jeder Abend klang aus mit den 
„Nachtgedanken“, einer kurzen Be-
sinnung mit vielen Liedern. An den 
„Nachtgedanken“ nahmen auch viele 
unsere Gäste teil. Nicht selten saßen 
wir mit über 30 Personen im Kreis 
und tauschten Glaubens- und Le-
benserfahrungen aus.
Viele Mitarbeitende machten deut-
lich, dass bei der Campingkirche ihr 
eigener Glaube an Jesus Christus 
gestärkt wurde und Anregungen be-
kam. Nur so war es möglich, dass 
auch die Besucherinnen und Besu-
cher ermutigt werden, Jesus Christus 
zu vertrauen. 

Gabenorientierung
Schnell zeigten sich auch in diesem 
Jahr die unterschiedlichen Begabun-
gen in den jeweiligen Teams. Wir ver-
suchten, genügend Spielraum zu las-
sen, damit unsere Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter sich entsprechend 
ihrer jeweiligen Gaben in den Ablauf 
einbringen konnten.
Mir fi elen in diesem Jahr folgende 
Schwerpunkte besonders auf:

● Kreative Begabungen im Bereich 
der Musik und der Bastelarbeiten: 
So spielte Musik in diesem Jahr 
eine besonders große Rolle.

● Praktische Begabungen beim Auf- 
und Abbau des Lagers: Es gab 
zahlreiche Menschen, die aus-
schließlich in diesem Bereich ge-
holfen haben.

● Organisatorische Begabungen bei 
der Planung der einzelnen Einhei-
ten: Dies galt sowohl im Kinder-
programm als auch bei der Ge-
staltung der Tage.

● Kontaktbereitschaft: Manche 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
haben zu zahlreichen jungen und 
älteren Gästen Kontakte geknüpft 
und mit diesen Gesprächen ge-
führt.

Uns wurde besonders deutlich, dass 
die Motivierung und Begleitung des 
Mitarbeiterteams  eine der wichtigs-
ten Aufgaben im Bereich der Leitung 
des Einsatzes darstellte.

Dankbarkeit
Wir sind Gott gegenüber dankbar. 
Vieles bei einem solchen Einsatz 
wächst und entwickelt sich ohne un-
ser Zutun: Menschen besuchen seit 
Jahren das erste Mal einen Gottes-
dienst, Jugendliche knüpfen Freund-
schaften, Menschen unterstützen die 
Arbeit mit ihrem Geld, ihrer Zeit, ih-
ren Begabungen. Das alles kann man 
nicht machen und planen. Aber wir 
freuen uns, wenn es geschieht. Und 
wir danken Gott für das, was er wach-
sen lässt. 

Lothar Eisele

Evangelist der Badischen Landeskir-
che und verantwortlich für die 
Campingkirche des Amtes für Missi-
onarische Dienste in Baden

teil zu nehmen. Das gibt mir Impulse 
für das ganze Jahr“.

Ein Mädchen stand etwas abseits.
Etwas schüchtern kam es zu meiner 
Frau: 
dienst?“
dutzt: 
und Erwachsene. Sie singen mitein-

garbeit in Schellbronn. 
Im Durchschnitt be-
suchten ca. 200 Gäs-
te aller Altersgruppen 
unsere Gottesdienste. 
Wir sangen bei den 

Gottesdiensten bewusst 
ältere und neuere Lieder, 

so dass Menschen unter-
schiedlichen Alters Lieder hat-

ten, die sie gerne mitgesungen ha-
ben. Wir verwendeten grundsätzlich 
sehr bekannte Lieder.  Aufgelockert 
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Freizeit, Schule, Berufsfi ndung:

schreiben;  kompetenter und krea-
tiver Umgang mit den Neuen Medi-
en, wo sie den Erwachsenen oft noch 
einiges vormachen können; Jobben 
nach der Schule (inzwischen stark 
angewachsen). Solche selbstgewähl-
ten Aufgaben verhelfen dem Jugend-
lichen, eigene Fähigkeiten, die eigene 
Persönlichkeit jenseits des Erwachse-
neneinfl usses zu entwickeln.
Für die Persönlichkeit gefährdend 
kann es dort werden, wo die Leistung 
als einziger Schlüssel und Garant für 
Anerkennung und Geltung erlebt 
wird. Eben nicht nur das, was vorzu-
weisen ist, macht die Persön-
lichkeit des jungen Menschen 
aus. Darüber sollte er sich nicht 
defi nieren. Doch genau aus 
solchen Motiven heraus wagen 
Jugendliche Freizeitaktionen, 
die grenzwertig oder lebensge-

fährlich sind. Fragwürdig sind auch 
solche Freizeitleistungen, bei denen 
Jugendliche im Mittelpunkt stehen 
– aber eben nur, solange die Leistung 
stimmt, z.B. beim Extrem- oder Leis-
tungssport. 
Jugendliche sind sich durchaus im 
Klaren, wie wichtig für sie und ihr 
Selbstbewusstsein besondere Leis-
tungen sind. So meint z.B. Thomas, 
17 Jahre: „Ohne Leistung kann man 
sich nicht durchsetzen, es sei denn, 
man ist ein Blender.“ 
Erstaunlich sind die Leistungen man-
cher Jugendlicher, wenn es um Ne-
benjobs oder Aushilfen geht. Um ihre 
Bedürfnisse – Eintritte, Handy, Kino-
karten, Markenklamotten, Sportar-
tikel ... – zu fi nanzieren, suchen sich 
immer mehr Jugendliche bezahlte 
Tätigkeiten. Neben dem erhaltenen 

Angelika Rühle

Für Jugendliche ist der Ruf nach 
Leistung überall hör- und spürbar. 
Obwohl häufi ge „Klagen über den 
Leistungsverfall“ und „Forderungen 
nach mehr Leistungsbereitschaft“ zu 
hören sind, leisten  Jugendliche oft 
vieles mehr, obwohl sie keine oder 
geringe Anerkennung durch die Er-
wachsenen erhalten.
Durch die veränderten Bedingun-
gen ihres Aufwachsens haben sich 
Heranwachsende neuen Herausfor-
derungen zu stellen: z.B. mehr Ver-
antwortung übernehmen (von der 
Gestaltung des Tages bis hin zur Ge-
staltung des Lebenslaufes); die Schei-
dung der Eltern verarbeiten;  einen 
Platz zwischen Einwandererkulturen 
und deutschen Lebensformen fi nden. 
Das ist längst nicht alles, was vor, 
zwischen und während der Schulzeit 
angepackt wird; selten jedoch wird es 
als Leistung wahrgenommen.

Leistungsdruck beginnt 
schon in der Freizeitge-

staltung
Unzählige Leistungen vollbringen 
Jugendliche in ihrer Freizeit aus frei-
em Antrieb: perfekte Bewegung auf 
dem Skateboard; eine eigene Mu-
sikgruppe; Tagebuch und Gedichte 

LEISTUNGSDRUCK
Jugendliche unter

Nicht alle Schüler halten den schu-
lischen Anforderungen stand. Leis-
tungsdruck und Überforderung wirken 
sich oftmals auf das seelische Wohlbe-
fi nden und das Verhalten aus.
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Lohn macht die Arbeit vielen auch 
Spaß, für manche kann der Job ein 
Sprungbrett zum Ausbildungsplatz 
sein. Wo aber Jugendliche sich ver-
schulden (Statist. Bundesamt 2002: 
jeder 10. Jugendliche/Tendenz stei-
gend), sollten dringend Beratungs-
stellen aufgesucht und Finanzie-
rungspläne ausgearbeitet werden.

Schulfrust durch 
Leistungsdruck

In der Schule sollen Jugendliche Wis-
sen und Fähigkeiten für ihr späteres 
Leben erwerben. Leistungsverglei-
che internationaler Art, aber auch 
Leistungsansprüche seitens der Ge-
sellschaft, Lehrer und Eltern setzen 
Jugendliche stark unter Druck. Sie 
erfahren zum Teil massive Diskrimi-
nierung und Selektion nach Schulzu-
gehörigkeit. 
Nicht alle Schüler halten den schuli-
schen Anforderungen stand. Perma-
nenter Leistungsdruck macht aggres-
siv – gegen andere aber auch gegen 
sich selbst.
Weitere Reaktionen auf Misserfolge 
oder Überforderungen können häu-
fi g somatische Beschwerden sein. 
Da werden körperliche Missstim-
mungen zu einer Form der Problem-
verarbeitung, z.B. Konzentrations-
schwierigkeiten, Schwindelgefühle, 

Schlafstörungen, Magenbeschwer-
den. Auslöser sind oft „verhauene“ 
Klassenarbeiten, „blauer Brief“, die 
Mitteilung, das Klassenziel nicht zu 
erreichen, oder Streit mit Freunden, 
Mobbing-Erfahrungen ...
Dabei unterscheiden sich die gesund-
heitlichen Beeinträchtigungen ge-
schlechtsspezifi sch:
Mädchen verinnerlichen Probleme 
intensiver als Jungen. Durch die Er-
fahrung der körperlichen Verände-
rung in der Pubertät nehmen sie sehr 
viel differenzierter und sensibler ihr 
psychisches und physisches Befi nden 
wahr. Bei Jungen werden körperliche 
Schwächen und Symptome des Un-
wohlseins eher ignoriert und über-
gangen.
Ist die schulische Versetzung gefähr-
det, verändert sich bei den Jugend-
lichen auch die Wahrnehmung und 
Bewertung der bisherigen Schullauf-
bahn im Hinblick auf ihre Berufs-
ausbildung und Karrierechancen. Sie 
wissen, dass zum gewünschten und 
ohnehin knappen Ausbildungsange-
bot und zu den berufl ichen Optionen 
ein Schulabschluss-Zeugnis nötig ist. 
Da sorgen sich nicht nur Jugendliche 
mit schulischen Problemen, ob sich 
ihre Ausbildungs- und Berufspläne 
realisieren lassen. Selbst leistungs-
starke Schüler wissen, dass sie, wenn 
sie den Lebensstandard ihrer El-
tern halten wollen, eine mindestens 

gleichwertige, wenn nicht sogar hö-
here Ausbildung anstreben müssen. 
Doch selbst mit einem hochwertigen 
Abschluss ist nicht gewährleistet, den 
Wunschberuf ergreifen zu können. 
So sind weder leistungsschwache 
noch leistungsstarke Schüler ausge-
nommen vom Druck, Leistung brin-
gen zu müssen.

Wie können Eltern und 
Erzieher helfen?

Wo zum Schulstress noch der Är-
ger mit den Eltern hinzukommt, die 
Schulnoten gar mit Strafen und Sank-
tionen bewertet werden (Taschen-
geldkürzung, Ausgehverbot ...), steigt 
die Wahrscheinlichkeit psychischer 
und physischer Beeinträchtigungen 
bei den Schüler/innen beträchtlich. 
Dabei braucht der Jugendliche hier 
andere Signale: „Du bist geliebt. 
Nicht um der Leistung willen geliebt, 
sondern um deiner selbst willen. Du 
bist akzeptiert und angenommen.“ 
Eltern oder Gruppenleiter können 
den Blick des Jugendlichen vom 
schulischen Frust und Versagen hin 
zu den vielfältigen Gaben und Fähig-
keiten, die dieser zweifelsfrei anders-
wo besitzt, lenken. Den Jugendlichen 
tun gemeinsame Gespräche gut, die 
deutlich machen, dass die Eltern sich 
für die Belange der Schule interessie-
ren – nicht im Sinne einer Kontrolle, 
sondern als Hilfe zur Selbsthilfe. Wo 
der Jugendliche nicht mehr allein 
zurecht kommt, darf er jederzeit mit 
der Unterstützung von zu Hause aus 
rechnen. Das kann z. B. bedeuten:

● Gemeinsames Suchen, wo die ei-
gentlichen Probleme und Hürden 
liegen.

● Lerntyp (geeignete Tageszeit, ef-
fektivste Lernmethode ...) feststel-
len.

● Daraufhin Zeitpläne (inkl. Pausen 
und Freizeitaktivitäten) fürs Ler-
nen erstellen. 

● Auch kleine Fortschritte erkennen 
und loben; evtl. Anreize schaffen: 
gemeinsamer Kinobesuch oder -
karte.

● Erneut überprüfen, ob wirklich die 
richtige Schulwahl getroffen wur-

Wenn Eltern merken, das der 
Jugendliche unter sehr starkem 
Leistungsdruck leidet, sollten Sie 
signalisieren: „Du bist geliebt. Nicht 
um der Leistung willen geliebt, son-
dern um deiner selbst willen. Du bist 
akzeptiert und angenommen.“
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de, oder ob ein Wechsel neue Mo-
tivation mit sich bringen könnte.

● Als „Lehrer“ für zu Hause eignen 
sich Eltern nicht. Vielleicht gibt 
es dazu jemanden im Bekannten-
kreis. Nachhilfe oder Schülerhilfe 
sollte grundsätzlich nicht zu spät 
erfolgen.

Für Eltern ist dies eine sensible 
Gratwanderung: einerseits die Ju-
gendlichen zu Leistungen herausfor-
dern und fördern, andererseits auch 
vermitteln, dass die elterliche Lie-
be nicht von der Leistung abhängt. 
Denn wo elterliche Ansprüche an die 
Leistungen ihrer Kinder hoch und 
unrealistisch gestellt werden, kann 
dies zu deutlichen Beziehungsstörun-
gen führen. Eine entspannte vertrau-
ensvolle Haltung der Eltern zu den 
Schulleistungen ihrer Jugendlichen 
kann oft erfolgreicher sein. 

Beruf(ung) fi nden – 
Entscheidungen treffen

Wenn der Jugendliche am Ende der 
(Pfl icht)Schulzeit seine Schule ver-
lässt, so begleiten ihn zwiespältige 
Gefühle. Der Abschied vom gewohn-
ten, teils unbefriedigenden, aber doch 
vertrauten und deshalb sicheren All-
tag, der Abschied von Freunden, Mit-
schülern und Lehrern trifft auf die 
Unsicherheit und Fragen angesichts 
der neuen Ausbildungssituation. 
Viele Schulen bereiten auch deshalb 
mit Projekten zur Berufsorientierung 
auf den „Ernstfall Arbeit“ vor. Trotz 
schmerzhafter Trennungsprozesse 
bieten sich dem Jugendlichen mit 
dem Wechsel auch neue Chancen: 
tradierte Rollen, eingespielte Verhal-
tensmuster und Routine können zu-
rückgelassen werden. 
Welcher Ausbildungsweg in Frage 
kommt, bedeutet manchmal ein langes 
Ringen und Abwägen. Nicht immer 
sind Stärken und Begabungen klar er-
kennbar. Eltern und Erzieher sollten 
diese gemeinsam mit dem Jugendli-
chen herausfi nden und sein Selbst-
bewusstsein stärken: „Das kannst du. 
Das macht dir Freude. Diese Eigen-
schaften hast du und kannst sie mit 
diesem oder jenem Beruf verbinden 
...“ Es gibt auch unterstützende 
hilfreiche Literatur, um die 
speziellen Fähigkeiten seiner 
Kinder herauszufi nden.

Für viele Jugendliche löst die Vorstel-
lung, den „Beruf fürs Leben“ wählen 
zu müssen,  Panik aus. Ihre Entschei-
dung wird nicht einfacher oder at-
traktiver durch den Hinweis, dass es 
heutzutage keine lebenslange Fixie-
rung auf einen einzigen Beruf mehr 
sein muss.
Bewerbungen zu formulieren, bedeu-
tet für Jugendliche, sich präsentieren 
zu müssen. Dies fällt schon aus ent-
wicklungspsychologischen Gründen 
vielen schwer. Absagen treffen ent-
sprechend hart, innere Stabilität ist 
dafür nötig. Bei der Berufswahl lastet 
der größte Entscheidungsdruck auf 
denen, die die Fülle der Berufsmög-
lichkeiten sehen, allerdings aufgrund 
ihrer Schulausbildung die geringste 
Wahlmöglichkeit haben. Am leich-
testen scheinen diejenigen mit dem 
Wechsel zurechtzukommen, „die 
schulsatt sind, sich freuen, dass die 
Schulzeit zu Ende ist und sie etwas 
Brauchbares lernen und damit lang-
fristig Geld verdienen können.“
Die Komplexität des bevorstehenden 
Wechsels ist den meisten Jugendli-
chen durchaus bewusst, teils sogar 
mit bedrohlicher Wirkung. Um die-
ser Bedrohung zu entkommen, wird 
vielfach ein Besuch einer weiterfüh-
renden allgemein- oder berufsbilden-
den Schule angestrebt. Als vertrautes 
Terrain bleibt die Schule der sichere 
Hafen. Zudem verhindert ein weite-
rer Schulbesuch die allzu frühe Fest-
legung auf einen bestimmten Beruf 
und eröffnet zusätzliche Möglichkei-
ten für die Persönlichkeitsentwick-
lung.

Fazit:
Zusammenfassend ist nochmals zu 
betonen, dass an dieser Übergangs-
stelle zwischen bald abgeschlossener 
Schulausbildung und beginnendem 
Berufsleben die Unterstützung durch 
die Familie des Jugendlichen eine 
wichtige Rolle spielt:
Bei der Berufsfi ndung kann der He-
ranwachsende im Dialog mit den El-
tern bezüglich seiner Person, seinen 
Stärken und Schwächen, seinen Zie-
len und Träumen, Berufung oder Job 

klarer sehen. Die Beratung mit den 
Eltern über die berufl iche Weiter-
entwicklung zeigt dem Jugendlichen 
zugleich, dass sein Wohlergehen und 
seine Zukunft den Eltern am Herzen 
liegt und ihnen nicht gleichgültig ist.
Zudem ist das Elternhaus für den Ju-
gendlichen die bleibende Sicherheit 
in der Umorientierungsphase, der 
Ort der Ermutigung und individueller 
Beratung, die Rückzugsmöglichkeit, 
wenn Fehlversuche und Rückschläge 
einzustecken sind. Und die bleiben 
auf dem Weg zum Erwachsenwerden 
nicht aus.
Aufgabe von Eltern und Erziehern ist 
es, den Perspektivenwechsel anzure-
gen: weg von der oft unbarmherzigen 
und einseitigen Leistungsforderung, 
hin zu den individuellen Eigen-
schaften und Fähigkeiten, die dem 
Jugendlichen gegeben sind. Die Ori-
ginalität aufzeigen, die Gott mit und 
an diesem jungen Menschen gezeigt 
hat. Eine lohnenswerte und schöne 
Aufgabe!

Der Jugendliche soll in jedem Fall 
wissen, dass die Liebe seiner Eltern 
und die Liebe Gottes  ihm unabhän-
gig von seinen Erfolgen oder Misser-
folgen gelten. 

(Aus dem Buch „Baustelle Pubertät 
– Betreten verboten?!“ von Wilhelm 
Faix und Angelika Rühle, Hänssler-
Verlag, 12,95 Euro. Ein Ratgeber 
für Eltern, Erzieher und Mitarbeiter 
christlicher Gemeinden, der die häu-
fi gsten Nöte und Krisen vorstellt und 
wertvolle Tipps dazu liefert.)
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Die junge Frau sah den Zettel 
beim Bäcker:
Ein Gemeindeseminar zu 

Grundfragen des Glaubens. Sie war 
schon ein paar Mal mit ihrem Jüngs-
ten in der Krabbelgruppe der Kir-
chengemeinde gewesen. Vielleicht 
war das der Grund, dass sie den 
Zettel mit nach Hause nahm. Dort 
lag der Zettel erst einmal auf einem 
großen Stapel. Doch als sie einen Tag 
später ihren Sohn vom Kindergarten 
abholte, traf sie eine Mitarbeiterin 
der Gemeinde. Diese sprach sie an: 
„In unserer Gemeinde gibt es ein Se-
minar über den Glauben an Gott. Ich 
arbeite da ein wenig mit. Hast Du 
Lust zu kommen?“
Noch zögerte sie. Doch ein paar Wo-
chen später saß sie regelmäßig einmal 
die Woche im Gemeindehaus und  
redete in einer kleinen Gruppe über 
Gott, die Welt und das eigene Le-
ben. Das Seminar endete mit einem 
Gottesdienst. Wer wollte, konnte ein 
Hingabegebet an Christus sprechen 
und sich segnen lassen. Die junge 
Frau merkte, dass in den letzten Wo-
chen ein Prozess der inneren Verän-
derung bei ihr eingetreten war. Sie 
betete mit und ließ sich segnen. Zum 
Glück bot die Gemeinde nach dem 
Kurs auch gleich einen Hauskreis an, 
in dem Christen miteinander singen, 
beten und Fragen des Glaubens be-
sprechen.

Vielleicht ist diese Darstellung etwas 
verkürzt und idealisiert, aber in vie-
len, vielen Gemeinden sind solche 
Entwicklungen tatsächlich gesche-
hen. Glaubensseminare haben sich in 
den letzten Jahren zu einem sehr gu-
ten Mittel entwickelt, um Menschen 
den Zugang zum Glauben an Jesus 
Christus zu ebnen. Inzwischen gibt 
es eine kaum noch zu überschauende 
Anzahl von Glaubenskursen:

● Christ werden – Christ bleiben
● Alpha
● Emmaus
● Religionsunterricht für Erwach-

sene
● Farbwechsel
● Starterkurs

Im Hintergrund stehen oft etwas un-
terschiedliche theologische und me-
thodische Schwerpunkte. Aber die 
Gemeinsamkeiten überwiegen:
● Jeder Kurs hat eine überschauba-

re Anzahl von Einheiten zwischen 
6 und 15 Abenden.

● Neben den Bibeltexten spielen 
die Lebenserfahrungen der Gäste 
eine wichtige Rolle

● Die Gäste erleben in einer über-
schaubaren Gruppe eine gast-
freundliche christliche Gemein-
de, manchmal wird sogar zum 
Abendessen oder zu einer Freizeit 
eingeladen

● Die Gäste können ihre Fragen ein-

bringen, ohne dass ihnen fertige 
Antworten übergestülpt werden

● Die Kurse zielen darauf, Gott als 
liebenden Vater, Jesus Christus 
als Erlöser und den Heiligen Geist 
als Tröster und Beistand kennen 
zu lernen und sich ihm anzuver-
trauen.

● Die Kurse werden von einem Mit-
arbeiterteam begleitet.

Ein großer Vorteil aller Glaubens-
kurse: Sie verursachen keine oder 
nur sehr geringe Kosten und brau-
chen nicht wie Großveranstaltungen 
jahrelange Vorbereitung. Im Grunde 
reicht es, dass eine Gruppe von Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern be-
reit ist, sich für den Kurs einzusetzen. 
Die Gäste haben durch den Kurs die 
Möglichkeit, langsam die Gemeinde 
kennen zu lernen und sich ihr behut-
sam anzunähern. 

Um über einige Kurse zu informie-
ren, veranstaltet das Amt für Missio-
narische Dienste zusammen mit der 
Evangelischen Erwachsenenbildung 
einen Informationstag am 
13. Oktober 2007 im Evangelischen 
Gemeindehaus in Linkenheim zwi-
schen 9.30 und 16.00 Uhr. Informati-
onen können im AMD 0721/9175-312, 
Michael.Russy@ekiba.de angefordert 
werden.

Aus dem AMD

STARTHILFE ZUM
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Information und Meinung

● Köhler: 
 Bibel das Wichtigste
Beim Besuch im Bibelmuseum Münster 
bezeichnete Bundespräsident Horst 
Köhler die Bibel als das wichtigste Buch, 
das er kenne. Sie sei aktueller denn je, 
weil die Menschen nach Orientierung 
suchten. idea

Seite 12   Hoffen + Handeln    10-2007 

Anlässlich der Heimattage Baden-Württemberg 
war in Eppingen ein historischer Umzug, bei dem 
Br. Hubert Weiler von der Kommunität Adelshofen 
als „Martin Luther“ mitwirkte, ebenso „Philipp Me-

„Martin Luther“ 
missionierte 
beim Heimat-Umzug 
in Eppingen

Pfarrer Werner Weiland (56), leitender 
Mitarbeiter von „hoffen + handeln“, kehrte 
nach 13 Jahren als Dozent am Theol. Semi-
nar Bad Liebenzell in den Gemeindedienst 
zurück und wurde in Schönau bei Heidel-
berg eingeführt. Herzlichen  Segenswunsch! 
Teile seiner Lehrtätigkeit in Bad Liebenzell  
übernimmt FHSZ-Studienleiter Dr. Jochen 
Eber. 

Rebekka Schrade (25) und Martin 
Schmidt (28), TSA-Absolventen, wurden 

für die Kinder- und Ju-
gendarbeit vom Lebens-
zentrum Adelshofen an-
gestellt, um Gemeinden 
in ihrer miss. Arbeit zu 
unterstützen. Man kann 
sie einladen in Teenager- 

und Jugendkreise, zu Kinderbibelwochen, 
zu Freizeiten und Bibelabenden. 

Diakonisse Inge Kimmerle (Freiburg) 
erhielt den Regio-Kulturpreis der Europ. 
Kulturstiftung für Personen, die sich um 
das Zusammenleben in Europa verdient 
gemacht haben. Schwester Inge unterstützt 
mit dem Erlös ihres „S‘Einlädele“ seit 1993 
sozial-miss. Projekte in Kiew (Speisungen, 
Wohnheime, obdachlose Kinder). Mit den 
5.000 Euro Preisgeld will sie einen therap. 
Bauernhof für traumatisierte Straßenkinder 
aufbauen.

Von Personen Fußball-Profi s outen sich im Buch „Mit Gott auf Schalke“  
Fußball-Profi s vom FC Schalke 
04 geben in dem neuen Buch 
„Mit Gott auf Schalke“ (Gerth, 
www.gerth.de, Hardcover, 58 
Seiten, 4.95 Euro) persönliche 
Einblicke in ihr Glaubensleben: 
Kapitän Marcelo Bordon, der 
Nationalspieler Kevin Kuranyi, 
der Brasilianer Rafi nha und 
der Manager Andreas Müller. 
Autor ist Journalist David Ka-
del. Ganz offen schildern sie, 
warum der Glaube für sie ei-

nen so hohen Stellenwert hat. Präsident Schnusenberg im Vorwort: „Die Spieler 
wollen uns alle einladen, über den eigenen Weg mit Gott nachzudenken.” Bor-
don: „Die Meisterschale allein kann nicht das Herz füllen. Im echten Leben hilft 
dir kein Trophäe!“ Ein ansprechendes Buch bzw. Geschenk für Fußball-Fans 
- mit vielen Bildern (www.mitgottaufschalke.de). Martin Kugele

Kurt Witzenbacher, Mit Stift und Line-
al durch die Bibel. Eine praktische Hilfe 
zum Bibelstudium. Pb. mit 244 Seiten, BoD-
Verlag 2007 (ISBN 3-8334-9582-3), Preis: 
14.80 Euro. – Der ehem. Direktor des Staatl. 
Lehrerseminars stellt hier sein Markiersys-
tem für intensives Bibelstudium vor. Ver-
bindungslinien, Fußnoten und Randnotizen 
zeigen Zusammenhänge - auch für Bibelar-
beiten. -mk-

Egmond Prill, Kurz und knackig. Worte 
für Sonntag und Alltag. Geb. 144 S. (11 x 17 
cm), Hänssler 2007 (ISBN 3-7751-4605-9), 
Preis: 9.95 Euro. – Kleine Geschichten aus 
dem Alltag, die zentrale Glaubenswahrheiten 
auf den Punkt bringen. Auch zum Verschen-
ken.  -mk-

Ralf Albrecht, Beten mit neuer Hingabe. 
Geb. mit 110 Seiten und Musik-CD, Hänss-
ler (ISBN 3-7751-4560-5), Preis: 16,95 Euro. 
– Das Vorstandsmitglied der Hofacker-Ver-
einigung nimmt mit auf eine Reise mit 21 
Schritten und Stationen, praktisch und le-
bensnah, mit Fragen zum Nachdenken, mit 
kl. Gebetsübungen und Liedern zur Vertie-
fung. -mk-

Neue Bücher

Immer mehr Christen in der Fan-Kurve
Dass die FIFA religiöse Bekenntnisse im Stadion be-
strafen will, stößt bei Sportpfarrern auf Unverständnis. 
Kommerzielle Werbung auf Trikots ist erlaubt. Profi  
Marcelo Bordon hat das Verbot clever umschifft und 
sich das Bekenntnis „Jesus ist meine Kraft“ einfach 
eintätowieren lassen. Von Tatoos ist im Regelwerk nicht 
die Rede. Auch fromme Fans hindert das Verbot nicht, 
sich zu bekennen. Beim HSV und 1. FC Köln zeigen 
christliche Fan-Clubs jetzt ihre Transparente. -mk-

● 15.000 KM Radler-Mission    
Fast 15.00 Kilometer radelten 31 rus-
sische und ukrainische Christen in 113 
Tagen von der Nordseeküste bis nach 
Wladiwostok am Pazifi k. Unterwegs war-
ben sie für den Glauben. Zu den Abend-
veranstaltungen kamen jeweils bis zu 500 
Besucher. idea



● Iraner vom Islam 
 enttäuscht 
Obwohl die Hinwendung zum Christen-
tum lebensgefährlich ist, sind immer 
mehr Menschen im Iran dafür aufge-
schlossen. Vor allem junge Iraner sind 
desillusioniert von den Auswirkungen 
der islamischen Revolution. Jugendliche 
sind depressiv und ohne Perspekti-
ven, wenden sich vom Islam ab. Trotz 
Todesgefahr breitet sich der christliche 
Glaube im Untergrund aus. Internet und 
Satelliten-TV führen zu Rekordanfragen 
nach Bibeln. idea

● Glaubenshilfe im Internet    
Die Ev. Vereinigung hat ihren Internet-
auftritt erweitert, um die heute weithin 
unbekannten Glaubensbekenntnisse, 
insbesondere der Reformation, bekannt 
zu machen. Unter dem Portal www.bb-
baden.de fi nden sich auch informative 
Dokumentationen und Links, aktuelle 
Berichte und Hinweise auf Veranstal-
tungen. Die Vereinigung tritt für eine 
an den Grundwerten der Bibel orientie-
re Gemeindearbeit ein - zeitgemäß in 
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lanchthon“ und andere. Sie zeigten die Reformation im 
Kraichgau. Mitglieder der Kommunität verteilten mit 
Br. Hubert an die Zuschauer und Besucher dabei rund 
3.000 Karten mit einer Lutherrose und dem vierfachen 
„Allein“ von Luthers Reformation. Das protestantische 
Zeugnis „Allein die Schrift - Allein der Glaube - Allein 
aus Gnade - Allein Christus“ wurde so mit kurzen 
Sätzen in die Öffentlichkeit getragen. Solche Veran-
staltungen sind immer Chancen, die Christen nutzen 
sollten. Ministerpräsident Günther Oettinger auf der 
Ehrentribühne erhielt noch eine „Luther-CD“ und ein 
Taschenbuch mit Lutherworten. Bildbericht unter 
www.bb-baden.de im Internet. Martin Kugele

Sinnenprojekt „Ich bin“ 
in Wilferdingen
Nach dem missionarischen Pro-
jekt „Kreuzweg“, das der CVJM 
Wilferdingen (Pforzheim-Land) in 
zweijährigem Rhythmus mehrfach 
durchführte und 2005 von fast 
7.000 Menschen besucht wurde, 
öffnet jetzt das neue Sinnenpro-
jekt „Ich bin“ mit vielen Statio-
nen und Führungen seine Pforten 
– und zwar vom 23. Oktober bis 4. 
November im Ev. Gemeindezen-
trum Wilferdingen. Ein Besuch mit 
Führung dauert eine Stunde und 
ist nur mit Anmeldung (Tel. 01520 
- 6931506, www.cvjm-projekt.de) 
möglich, sonst Wartezeiten. Ohne 
Führung und Anmeldung offen ist 
am 27. und 31. Oktober bzw. am 
4. November jeweils von 19-24 
Uhr. Am 21. Okt. ist um 10 Uhr Er-
öffnungsgottesdienst, am 26. Okt. 
eine „Worship-Night“, am 31. Okt. 
um 19.30 Uhr eine Reformations-
feier mit Dekan Ulrich Mack, um 
22 Uhr Kinofi lm „Luther“. Weitere 
Infos unter www.cvjm-projekt.de 
im Internet. -mk-

Sinnenprojekt

Sprache und Form, bibelgemäß in den 
Normen und Inhalten. -mk-

● Zürcher Bibel überarbeitet    
Eine der genauesten Bibel-Übersetzun-
gen, die Zürcher Bibel, liegt jetzt in einer 
Überarbeitung vor. Sie geht auf den 
Schweizer Reformator Ulrich Zwingli 
(1484-1531) zurück und war zuletzt 1931 
erschienen. Ungenaue und missverständ-
liche Begriffe wurden jetzt präzisiert. idea

St. Chrischona: 
134 Studierende
Die Pilgermission St. Chri-
schona (Basel) will Christen 
biblisch stärker fundieren. 
Vom 5. bis 8. November ist 
eine Strategiekonferenz mit 
Dr. Dominik Klenk (OJC). 
Am Theolog. Seminar von 
Chrischona (TSC) studieren 
134 junge Leute, erstmals 
mehr Deutsche als Schwei-

zer. Neu begonnen haben 21 Vollzeit- und sieben Teilzeit-Studierende, auch eine 
Studentin aus China (www.chrischona.org).  -mk-

Dank an unsere Leser
Unser Aufruf in der Juli-Nummer 
mit der Bitte, uns über das „Som-
merloch“ zu helfen, hat ein spür-
bares Echo gefunden. Das war uns 
eine große Hilfe und Ermutigung. 
Wir danken allen Spendern ganz 
herzlich. Die Zuwendungsbeschei-
nigungen werden demnächst zuge-
sandt. Wir wünschen und hoffen, 
dass „hoffen+handeln“ weiterhin 
dazu helfen darf, zum Glauben, 
Hoffen und Handeln Mut zu ma-
chen. Vorstand und Redaktion 



Information und Meinung

missionarischen Kräfte und Christen im 
Land stärken, Chancen gewinnbringen-
der Zusammenarbeit aufzeigen und ihr 
„Netzwerk der Ermutigung“ verbessern. 
Dazu lädt sie anlässlich ihrer Landes-
versammlung am Samstag, 20. Oktober, 
nach Pforzheim zu einer öffentlichen 
Zusammenkunft ab 10 Uhr in die 
Stadtmission Pforzheim, Sachsenstraße 
30 (Nordstadt), ein. Gäste sind will-
kommen. Über die Herausforderungen, 
Ziele und Wege solcher Zusammenarbeit 
hält der Vorsitzende, Pfarrer Hermann 
Traub, ein Grundsatzreferat. Plenumsge-
spräch und Praxisgruppen schließen sich 
an. Ein Rundgang durch das Haus ist 
in der Mittagspause, Vorstandswahlen 
am Nachmittag. Programm unter www.
bb-baden.de im Internet.  -mk-

● Politiker wollen Bibeln  
Jeder Lehrer und Parlamentsabgeord-
nete in Uganda erhält eine Bibel. Beim 
Besuch eines Bibelwerks in Kampala 
wurde angekündigt, jedem Lehrer eine 
Bibel zu schenken. Daraufhin baten auch 
die Politiker um ein eigenes Exemplar. 
300 von ihnen erhalten jetzt eine Bibel 
mit ihrem eingravierten Namen. Für 
die 120.000 Lehrerbibeln werden noch 
Spender gesucht. idea

● Bibel für den Bundestag 
Jeweils donnerstags und freitags werden 
die Abgeordneten zu einer christliche 
Morgenfeier von 15 Minuten im Berliner 
Bundestag eingeladen. Nach der parl. 
Sommerpause haben jetzt die Kirchen für 
den Altar des Andachtsraumes eine von 
ihnen gestiftete neue Schmuckbibel mit 
Bildern übergeben. Unsere Bitte: Beten 
Sie täglich für unsere Politiker und die 
Regierung, möglichst mit Namen. -mk-
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Fundierte Antworten zur    Frage: Was ist evangelikal?
Angesichts vieler Angriffe auf die Evangelikalen in den 
letzten Monaten sind jetzt zwei kleine Taschenbücher 
erschienen, die die Evangelikale Bewegung sachgerecht 
vorstellen und gegen Verleumdungen verteidigen. Von Dr. 
Friedhelm Jung erschien die idea-Dokumentation „Was ist 
evangelikal?“ (Nr. 1-07, ISBN 3-89436-526-8, fünf Euro), 
die allg. verständlich die Wurzeln, Entwicklungen, Gliede-
rungen und Positionen der Evangelikalen aufzeigt – mit 
Verzeichnis der Werke und Institutionen. Hilfreich ist auch 
das kleine Standardwerk „Die Evangelikalen. Fakten und 
Perspektiven“ von FTA-Dekan Dr. Stephan Holthaus im 

Bad. Landeskirche: Am 7./ 8. Okt. ers-
ter gem. Pfarrertag mit Württemberg in 
Villingen-Schwenningen, vom 21.-25. Okt. 
Herbstsynode in Bad Herrenalb, am 25. Okt. 
Sitzung mit Württbg. Synode zum neuen 
Staatskirchenvertrag. Am 13. Okt. AMD-
Studientag „Glaubenskurse“ in Linkenheim 
mit Lothar Eisele. Bis 30. Nov. Ausstellung 
„Bibl. Symbole in Holz“ (S. Ruf) sonntags 
11.30 Uhr u. montags 9.30-12 Uhr in Ev. Kir-
che Wössingen bei Bretten. (www.ekiba.de) 

Henhöferheim Neusatz: Vom 14.-19. 
Okt. Oasentage für Frauen (M. Goos), vom 
22.-25. Okt. 55+ Männerfreizeit „Ruhestand 
als Chance“, vom 17.-23. Nov. Bußtagsfrei-
zeit (Eisele), vom 23.-25. Nov. Aufatmen-
Wochenende, (www.henhoeferheim.de). 
Info-Tel. 07083-2385. 

CVJM-Baden: Am 3. Okt. CVJM-Baden-
Tag im Bürgerhaus Linkenheim (KA) mit 
vielen Angeboten. (www.cvjmbaden.de)  

Janz-Team: Einsatz in Mannheim, am 5./ 
6. Okt. Jugendabende mit Rolf Steinhart 
(FBG), vom 15.- 20. Okt. Abende mit Beat 
Abry in der Trinitatis-Gemeinde, vom 23.-
25. Okt. Abende in der Stadtmission. (www.
janzteam.com) 

Haus Frieden: Am 6. Okt. Glaubenstreff 
in Steinen, vom 20.-27. Okt. Israelwoche 
mit Friedhelm Schröder, am 27./28. Okt. 
Männer-WE „Mit Krisen fertig werden - Per-
sönlichkeiten werden“ mit Schröder. (www.
haus-frieden.de)

Lebenszentrum Adelshofen:  Am 3. Okt. 
Männertag im LZA (Eppingen) mit Christoph 
Zehendner, am 22. Okt. Studientag für Mit-
arbeiter aus Gemeinden Dr. C. Lüling „Wenn 
der Alltag in die Seele fährt“. (www.lza.de)

AB-Bibelheim: Am 3. Oktober Gemein-
schaftstag in Langensteinbach, vom 8.-14. 
Okt. Bibelwoche (Pfr. Dr. Hahn), vom 12.-
14. Okt. Frauen-Verwöhn-WE (Seeck), vom 
19.-21. Okt Männer-WE zum Leben in der 
multireligiösen Gesellschaft (Horn, Höher), 
vom 19.-23. Okt. Bibelseminar (Rebsch), 
vom 26.-30. Okt. Jugendkonferenz mit Bi-
belschulleiter Buchsteiner vom Tauernhof. 
(www.ab-verein.de)

ERF-Radio hilft zum guten 
Start in den Tag
Der Start in den Tag gelingt mit den 
Frühsendungen des Evangeliums-
Rundfunks besser,  sagen Christen. 
Die Impulse und Lieder von ERF-
Radio bauen auf und ermutigen. 
Sorgen werden leichter, düstere 
Gedanken und Träume weichen. 
Wer am Morgen wenig Zeit zum Bi-
bellesen hat, kann wenigstens beim 
Frühstück das ERF-Radio hören. Es 
ist über Satellit ASTRA klar zu hö-
ren, notfalls per Fernsehgerät (Ra-
dio-Taste) oder per Internet (www.
erf.de), aber auch über Mittelwelle 
1539 kHz im Autoradio oder mit 
Mini-Radio und Ohrstick in der S-
Bahn. Empfehlenswert sind auch die 
ERF-Beiträge von 17-19 Uhr bei Bi-
bel-TV. Einzelne sind unter www.erf.
de/fernsehen im Internet nachträg-
lich  zu sehen. Weisen Sie Nachbarn 
und Freunde darauf hin. Bitten Sie 
Krankenhäuser, das ERF-Programm 
einzuspeisen. Das wäre ein Segen 
für unser Land. -mk-

Veranstaltungen

Unser Vorsitzender, Pfr. Dieter Fischer, lädt 
ein zu einer Studienreise nach Syrien 
vom 4.-14. April 2008. Thema: „...wo dem 
Apostel Paulus die Augen geöffnet wurden“. 
Stationen sind u.a. Damaskus, Palmyra, das 
Euphrattal, Aleppo, Ugarit, die Kreuzfahrer-
festung Krk, syr.-orth. Klöster. Syrien liegt 
derzeit im Windschatten des Tourismus, für 
Studienreisen ein Vorteil. Anfragen an Pfr. 
Fischer, Tel. 07821/981303 (Adresse s. Im-
pressum).

Syrien-Reise 2008

 ● Netzwerk der Ermutigung    
Die Ev. Vereinigung für Bibel und 
Bekenntnis in Baden will die biblisch-



Aufgegriffen

Kommentare und 
Meinungsfreiheit
Journalisten haben es nicht immer leicht. Sie 
sollen objektiv von Dingen berichten, von 
denen sie möglicherweise wenig verstehen 
oder von denen sie wenig halten. Meinung 
machen – dazu sind die Kommentare da, in 
die auch die persönlichen Überzeugungen 
einfl ießen können. Aber auch diese sollten 
ein Mindestmaß an Respekt und Fairness 
einhalten. Nicht immer gelingt dies. In einem 
Kommentar der Neuen Zürcher Zeitung über 
die Freilassung der südkoreanischen Geiseln 
in Afghanistan war zu lesen: „Gibt es ein 
gutes Ergebnis des ganzen Entführungs-
dramas, so liegt dieses darin, dass es nun 
mit amateurhaften Goodwill-Missionen welt-
fremder südkoreanischer Sektenangehöriger 
nach Afghanistan ein Ende hat.“
Der nachdenkliche Leser wird dem eifrigen 
Kommentator entgegenhalten: 

1. Weiß er nicht, dass jene Südkoreaner 
Glieder der presbyterianischen Kirche sind, 
die zur gleichen Konfession gehört wie die 
evang.-reformierte Kirche, die die Geschichte 
der Stadt und des Kantons Zürich bestimmt 
hat? Hier von Sektenangehörigen zu spre-
chen, ist irreführend und verletzend.

2. Die Südkoreaner sind nicht als Straßen-
prediger nach Afghanistan gekommen, son-
dern um in der Krankenpfl ege zu helfen, was 
die Menschen in dem kriegszerstörten Land 
wahrhaftig nötig haben. Dass sie das aus 
christlicher Motivation tun, wer will ihnen 
das verdenken – andere wären bei der Gefah-
renlage im Land erst gar nicht gekommen. 

3. Der Kommentator fi ndet es anscheinend 
gut, dass keine „Missionare“ mehr ins Land 
kommen sollen, wie es die südkoreanische 
Regierung den Geiselnehmern auf deren 
Forderung hin zugesagt hat. Nur, wie lässt 
sich das mit den Menschenrechten vereinba-
ren, auf die man sonst in westlichen Medien 
so Wert legt, zu denen doch auch die Religi-
onsfreiheit gehört?

Meinungsfreiheit ja, - aber so viel an Ig-
noranz und antichristlicher Häme ist einer 
ansonsten so angesehenen Zeitung wie der 
NZZ nicht würdig.

Dieter Fischer
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Fundierte Antworten zur    Frage: Was ist evangelikal?
Verlag Johannis (Lahr, ISBN 3-501-05254-9, Preis: 
5.95 Euro). Evangelikale sehen sich als Bibelchristen, 
die an Luthers Lehre festhalten und missionarisch 
leben, theologisch im Kontrast zur heute pluralisti-
schen Kirche, die fast alles toleriert. Weil Evangeli-
kale an biblischen Grundwerten festhalten, werden 
sie oft als rückschrittlich und fundamentalistisch 
hingestellt. Andererseits öffnen sich immer mehr 
Kirchenleitungen, weil sie erkannt haben, dass diese 
Christen die Kirche voranbringen (www.evangelikale-
bewegung.de). Martin Kugele

2000 Teilnehmer beim ersten badischen 
Gemeinde-Entwicklungs-Kongress in Karlsruhe
Nahezu 2000 Teilnehmer nahmen am ersten Gemeinde-Entwicklungs-Kongress 
der Bad. Landeskirche am 22. September im Kongresszentrum Karlsruhe teil. 
Vorträge, Foren und 80 Infostände informierten über den Gemeindeaufbau. Am 
„hoffen+handeln“-Stand fand das Septemberheft mit dem Beitrag von Prof. 
Herbst großes Interesse. Unser Vorsitzender Dieter Fischer und seine Frau Inge-
borg (unten rechts im Bild) hatten viele Gespräche. 

„Ihr seid das Salz der Erde“ erinnerte Landesbischof Ulrich Fischer die Teilneh-
mer: „Auf euch kommt es an, dass die gute Botschaft in die Welt kommt!“ Fischer 
sprach von einem gesalzenen Zuspruch und Anspruch. Der Kongress wolle zur 
Jüngerschaft in der Kirche stärken. 

Der westfälische Gemeindeaufbau-Experte Dr. Peter Böhlemann (rechts oben), 
der für den erkrankten Prof. Herbst eingesprungen war, hielt ein erfrischendes 
und beeindruckendes Referat, das viel Beifall fand: „Neue Wege in der Gemein-
dearbeit dürfen kein Selbstzweck sein, sondern müssen der Verkündigung des 
Evangeliums dienen!“ Der „Tanker Volkskirche“ solle nicht weiterhin auf „Kohle“ 
setzen, sondern brauche erneuernde Energie, die „Windkraft des Geistes“. Die-
ser mache die Kirche für das 21. Jahrhundert zukunftsfähig. Böhlemann plädierte 
für das Gebet als Kraft für neuen  Aufschwung: „Beten ist nicht die letzte, son-
dern unsere einzige Chance!“

Die Kieler Professorin Uta Pohl-Patalong forderte mehr Schwerpunktsetzungen. 
Nicht jede Gemeinde müsse alles anbieten. Sie warb für gabenorientierten Ein-
satz von Ehrenamtlichen. In 20 Foren antworteten Mitarbeiter auf Fragen. Ei-
nen starken musikalischen Akzent setzten der Gospelchor „Angel Company“ 
mit Berthold Engel und das Nordbad. Bläserensemble mit Posaunenwart Armin 
Schaefer. Mehr unter www.bb-baden.de im Internet. Martin Kugele
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DPAP, „Entgelt bezahlt“Jesus auf der Chefetage

Missionsarbeit unter Geschäftsleuten und Führungskräften

Der Missionsbefehl Jesu wurde von mir lange Zeit als Auftrag gesehen, in andere Länder 
zu gehen, um dort die Frohe Botschaft bekannt zu machen. In der modernen Missionsar-
beit spricht man von Personengruppen, die noch nicht vom Evangelium erreicht wurden. 
Diese zeichnen sich durch dieselbe Sprache und Kultur aus. Zu solch einer Gruppe gehö-
ren auch die Geschäftsleute und Führungskräfte in den verschiedenen Ländern der Erde. 
Oft wird ganz einfach angenommen, dass ein Geschäftsmann kein Christ sein kann. Man 
glaubt, im Geschäftsleben könne man kein Geld verdienen, ohne dass man Kunden über-
vorteilt, oder dass man nur mit unehrlichen Praktiken zum Erfolg kommt.

Vor 50 Jahren nun gab Gott den Auftrag, in dieser Personengruppe im deutschsprachigen 
Europa eine missionarische Arbeit zu beginnen. Der Mann, der die Berufung hatte, war Dr. 
Adolf Guggenbühl, Geschäftsjurist aus Zürich. Er lud im August 1957 einige Geschäftsleute 
und Führungskräfte ins Bahnhofsrestaurant von Zürich ein. Das Treffen war der Beginn 
der „Internationalen Vereinigung Christlicher Geschäftsleute“ (IVCG). Der Ansatzpunkt ist 
bis zum heutigen Tag geblieben, wenngleich sich vieles seither geändert hat.

Ich lernte diese Arbeit 1980 kennen, nachdem ich mit meiner Frau und den Kindern schon 
einige Jahre mit den Missionsschiffen „Logos“ und „Doulos“ von „Operation Mobilisati-
on“ (OM) in Asien, Afrika und Südamerika unterwegs gewesen war. Hier hatten wir ganz 
unterschiedliche Wege gesucht, um Menschen mit Jesus Christus bekannt zu machen und 
ihnen durch das Angebot guter Literatur in ihrer Lebenssituation zu helfen. Für einige 
Jahre wurde ich dann der erste hauptberufl iche Mitarbeiter der IVCG,  und ich bin dies mit 
einer Unterbrechung von vier Jahren - wieder auf OM-Schiffen - bis heute geblieben.

Für uns Mitarbeiter ist das Gebet ein wichtiger Bestandteil der evangelistischen Aufgabe. 
Wir beten für Menschen, die Gott uns zeigt. Kollegen, Lieferanten, Freiberufl er, Fir-
menchefs, Führungskräfte - das ist die Zielgruppe. In etwa 100 Städten in Deutschland, 
Österreich und der Schweiz laden wir zu Treffen unterschiedlicher Art ein. Vortragstref-
fen am Abend, Sinnbörsen, Lunchmeetings und andere Angebote zeigen anhand eines 
Referats neben dem konkreten Thema auch die Notwendigkeit und die Großartigkeit 
einer persönlichen Beziehung zu Jesus Christus auf. Bei den meisten Treffen gibt es ein 
Essen, bei dem man über das Gehörte miteinander reden kann.

In der Nacharbeit bieten wir Gesprächsrunden  bzw. Glaubenskurse an einem Wochen-
ende oder für einen Tag in einem Hotel an. Für mich war es die letzten Jahren die größte 
Freude, viele ganz unterschiedliche Geschäftsleute und Führungskräfte zu erleben, wie 
sie bei den Gesprächsrunden eine Entscheidung für den Weg mit Jesus Christus getrof-
fen haben. Wir diskutieren nicht sehr viel, lesen miteinander die Bibel in einer heutigen 
Sprache und lassen das Wort Gottes und den Heiligen Geist wirken.

Ein 57-jähriger Unternehmer, seit vielen Jahren ohne Kontakt zur Kirche, wurde von 
seiner Frau zu solch einem Wochenende eingeladen - als Geburtstagsgeschenk. Beide 
fanden zu einer Beziehung zum lebendigen Gott. Nach dem Wochenende erklärte er 
seinen leitenden Angestellten überraschend, dass die Firma nun einen neuen Chef hat 
– Gott. Inzwischen werden seine Geschäfte ehrlich abgewickelt.

Manfred Schaller
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Empfänger:

Er stammt aus Ellmendingen bei Pforz-
heim, war nach dem Gymnasium erst 
auf einer Bank und dann im Bibelseminar 
Wuppertal, dann als Stadtmissionar 
im Ruhrgebiet und 14 Jahre mit den 
Schiffen von „Operation Mobilisation“ 
missionarisch unterwegs in über 100 
Ländern – zuerst als Steward, dann als 
Personalchef und später Direktor.

Manfred Schaller 

Seit 1991 ist Manfred Schaller jetzt 
Geschäftsführer und im Vorstand der 
Int. Vereinigung Christlicher Geschäfts-
leute (IVCG) in Deutschland. Er hat drei 
Kinder und wohnt mit seiner Frau Gerda 
heute im nordbadischen Mosbach. Er ist 
Prädikant der Landeskirche und gehört 
seit einem Jahr zum Trägerkreis dieser 
Zeitschrift. 
Hauptwunsch ist, Menschen von heute 
die beste Botschaft der Welt weiterzu-
sagen - in einer Sprache, die verstanden 
wird, und ohne den Inhalt zu verwässern.

Seine Adresse:
Manfred Schaller, Taunusstraße 134
74821 Mosbach 
Mail: m.schaller@ivcg.org  

Geschäftsleute, die Christen wurden, 
werden in Hauskreisen begleitet, bis 
sie eine „Heimat“ gefunden haben. Die 
IVCG ist nur „Durchgangsstation“. Sie 
ist überkonfessionell und kann / will 
als missionarische Bewegung nicht die 
Aufgaben einer Gemeinde übernehmen. 
Gesucht sind Christen in allen Städten, 
die beim Einladen und Begleiten dieser 
Zielgruppe helfen. 

Webseite: www.ivcg.org
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